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Geleitwort 

Arbeitstäglich werden im Kreditgewerbe mehrere Mill ionen Schecks 
und Uberweisungen zwischen Banken verrechnet, Kundenkonten gut-
geschrieben und belastet. Schon relativ früh setzten vergleichende 
Gegenüberstellungen der Vor- und Nachteile von Scheck und Über-
weisung ein — erinnert sei an die Arbeiten von Fritz Schmidt, Otto 
Schoele und Konrad Mellerowicz in den zwanziger und dreißiger Jah-
ren. Nach dem Kriege wurde das Problem erneut diskutiert — diesmal 
vornehmlich in Aufsätzen. Die Ergebnisse sind — schon wegen der 
verschiedenen Standpunkte und der bisher mehr allgemeinen Be-
trachtungsweise — nicht einheitlich. Für die Bankkunden als „Ver-
braucher" von Zahlungsverkehrs-Dienstleistungen sind die Einlösung 
von Schecks bzw. die Ausführung von Überweisungen jeweils art-
gleiche Leistungen. Beim Kreditinstitut ergeben sich dagegen erhebliche 
Unterschiede, je nachdem ob der Scheck oder die Uberweisung im 
Haus-, Platz- oder Fernverkehr, im Normal- oder Eilverkehr zu be-
arbeiten ist. 

Die Problematik wurde von den Autoren, die sich mit diesen Fragen 
bislang beschäftigt haben, nicht verkannt; es hat sich aber früher 
niemand entschließen können, in mühevoller Kleinarbeit die unter-
schiedlichen Arbeitsvorgänge zu untersuchen — von der Durchdrin-
gung der finanzwirtschaftlichen  Sphäre einmal ganz zu schweigen. 

Ich bin Dr. Trurni t zu ganiz besonderem Dank verpflichtet,  daß er 
sich bereitgefunden hat, auf meine Anregung hin sich dieses Problem-
kreises anzunehmen. Wir waren uns bei der Aufgabenstellung darüber 
im klaren, daß die Berücksichtigung aller am Zahlungsvorgang Betei-
ligten den Rahmen einer Dissertation bei weitem überschreiten würde, 
weswegen sich der Verfasser  von vornherein auf die Betrachtung aus 
der Sicht der Kreditinstitute beschränken mußte. Es hat sich dann im 
Laufe der Untersuchung die Notwendigkeit ergeben, die Behandlung 
auf den leistungswirtschaftlichen Sektor einzuengen — die finanzwirt-
schaftliche Seite des Scheck- und Überweisungsverkehrs w i rd zwar 
laufend erwähnt, bleibt aber in ihrer ganzen Problematik einer weite-
ren Untersuchung vorbehalten, für die sich bisher allerdings noch kein 
Bearbeiter finden ließ. 

Die Studie von Uwe Trurni t kommt nicht zu dem Ergebnis, daß es 
für Banken vorteilhafter  ist, dem Kunden lediglich Schecks bzw. Über-
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Weisungen als Instrumente des bargeldlosen Zahlungsverkehrs anzu-
bieten. Sie zeigt aber die unterschiedliche Belastung im Arbeitsablauf 
der Bank auf — und vielleicht lassen sich die Schlüsse, die der Autor 
zieht, für eine Neugestaltung der Preispolitik im Zahlungsverkehr ver-
wenden, die w i r an anderer Stelle vor Jahren empfohlen haben. 

Die vorliegende Untersuchung behandelt zwar nur den Verfahrens-
vergleich aus der Sicht der Kreditinstitute, sie enthält aber zugleich 
auch Anregungen für eine Behandlung des Problems aus der Sicht 
der Bankkunden. Vielleicht gelingt es dem vorliegenden Buch — einer 
von der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät der Uni-
versität zu Köln auf Antrag von Professor  Dr. Rittershausen und mir 
angenommenen Dissertation —, Interesse an einer weiteren Bearbei-
tung des Komplexes Scheck/Überweisung zu wecken. 

Neben dem Autor, der in den Jahren 1962 und 1963 die Studie an-
gefertigt  hat, gebührt Dank auch dem Deutschen Sparkassen- und 
Giroverband e. V., insbesondere den Herren Dr. Josef Hoffmann  und 
Dr. Helmut Kessler, die dem Autor mit Rat und Tat zur Seite standen. 

Universität zu Köln 

Professor  Dr. Oswald Hahn 
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Einige Vorbemerkungen 

An Versuchen, durch vergleichende Gegenüberstellungen der Vor-
und Nachteile von Scheck und Überweisung dem einen oder anderen 
Verfügungsmittel  den Vorzug zu geben, hat es bisher nicht gefehlt. Die 
Ergebnisse sind — schon wegen der verschiedenen Standpunkte im 
Kreditgewerbe — nicht einheitlich zu nennen. 

A. Zur historischen Streitfrage „Scheck-Überweisung" 

Eine Klärung in der Konkurrenzfrage  Scheck und Überweisung in 
der Öffentlichkeit  herbeizuführen,  scheint für die Beteiligten von Zeit 
zu Zeit von unterschiedlicher Wichtigkeit und Dringlichkeit gewesen 
zu sein; denn in der öffentlichen  Erörterung dieser Frage lassen sich 
gewissermaßen Höhepunkte feststellen. Wenn auch „ in keinem anderen 
Lande der unbare Zahlungsverkehr so ausgiebig in Wort und Schrift 
behandelt worden ist", so stellt u. E. Steuer1 allzu resigniert fest, 
„entspricht der Erfolg nicht dem auf gewandten Eifer".  M i t „falscher 
Gründlichkeit"2 sei versucht worden, die Probleme des Zahlungs-
verkehrs zu lösen. Dabei habe sich die Argumentation im wesentlichen 
auf den gegenseitigen Beweis vorgefaßter  Meinungen und die Verteidi-
gung bestehender Organisationsformen beschränkt. Die Argumente der 
Streitenden — so Mellerowicz — seien nicht auf die Zahlungsverkehrs-
sphäre beschränkt, sondern auch mi t anderen bank- und wettbewerbs-
politischen Fragen verknüpft  gewesen3, ein Tatbestand, der die Dis-
kussion stets belastet hat. I n gewissem Rahmen ist u. E. die Berück-
sichtigung bankpolitischer und finanzwirtschaftlicher  Probleme in dieser 
Diskussion berechtigt, sogar erforderlich.  M i t aller Entschiedenheit muß 
man sich jedoch dagegen wenden, daß in diese „historische" Konkur-
renzfrage  eine allen Beteiligten schadende Polemik hineingetragen 
worden ist. 

Nun ist aber in letzter Zeit — so möchten w i r meinen — erfreu-
licherweise zu beobachten, daß die Beteiligten sich um eine Versach-

1 Steuer,  Paul, Die Zukunft des unbaren Zahlungsverkehrs in Deutsch-
land, Stuttgart-Berlin 1937, S. 3. 

2 Ders., a.a.O., S. 5. 
3 Mellerowicz,  Konrad, Der Zahlungsverkehr in Deutschland, Wiesbaden 

1952, S. 46. 
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lichung der Standpunkte bemühen, wenn auch die Ansätze bescheiden 
genannt werden müssen. Es besteht also die Hoffnung,  daß die Dis-
kussion wieder zu der Form zurückfindet,  in der die erste öffentliche 
Erörterung der Streitfrage  Scheck-Uberweisung im Jahre 1907 auf dem 
I I I . Allgemeinen Deutschen Bankiertag zu Hamburg4 stattgefunden 
hatte, nämlich zu einem mehr akademischen Meinungsaustausch im 
Zusammenhang mi t der damals gerade eingeleiteten Bankenenquete, 
bei der der unbare Zahlungsverkehr ein akutes Thema war. 

Als am 1. Januar 1876 die Deutsche Reichsbank ihre Tätigkeit 
begann und die Hamburger Bank, die nach holländischen und italieni-
schen Vorbildern schon seit 1619 als Girobank in Hamburg fungiert 
hatte, eine Filiale der Reichsbank wurde, führte die Reichsbank den 
Giroverkehr als unbare Zahlungsform ein. Jedoch hat der planmäßige 
Ausbau des Reichsbank-Giroverkehrs die Reichsbank nicht gehindert, 
in den Jahrzehnten vor dem ersten Weltkrieg den Scheckverkehr 
neben dem Überweisungsverkehr nach Kräften zu fördern,  da vor 
allem der damalige Reichsbankpräsident, Dr. Koch, Scheck und Über-
weisung als zwei sich ergänzende Möglichkeiten der unbaren Verfügung 
über Zahlungsguthaben ansah. 

Zu einem Disput zwischen den Kreditinstituten wurde der bargeld-
lose Zahlungsverkehr mit der Entwicklung der unbaren Zahlung bei 
den Sparkassen, die sich nach der Einführung des Depositenverkehrs 
in der Frage Scheck- oder Überweisungsverkehr auf Grund des Ein-
flusses von Johann Christian Eberle für den „reinen" Überweisungs-
verkehr entschieden hatten5. Wer die Entwicklungsbedingungen der 
Spar-„Kassen" für ihren heutigen Typ als „Universalsparkasse"6 auf-
merksam verfolgt,  wi rd verstehen, daß dieses Ziel u. a. nur durch den 
„Schwur auf die Überweisung" und durch die „Verdammung des 

4 Verhandlungen des I I I . Allgemeinen Deutschen Bankiertages zu Ham-
burg am 5. und 6.9.1907: „Mittel und Wege, um die Bar-Zirkulationsmittel 
zu ersetzen." 

5 Eberle,  Johann Christian, Die geldlose Zahlung und die Sparkassen, 
Leipzig 1911. 

6 Wenn hier und im folgenden von „Universalsparkasse" bzw. „Universal-
bank" gesprochen wird, so wird nicht übersehen, daß die Sparkassen fol-
gende risikoreichen, aber auch ertragsreichen Geschäfte satzungsgemäß nicht 
betreiben dürfen: Erwerb von Aktien, Kuxen und Investment-Zertifikaten. 
(Sparkassen dürfen nur mündelsichere Schuldverschreibungen auf den In-
haber oder mündelsichere Orderschuldverschreibungen erwerben.) — Erwerb 
von Devisen, Sorten, Goldmünzen und Edelmetallen, soweit es sich nicht um 
Wechselstubengeschäfte handelt. — Emissionsgeschäfte. — Beteiligungen an 
Industrie- und Handelsunternehmungen sowie Spekulationsgeschäfte im wei-
testen Sinne. — Geldhandelsgeschäfte. — Akzeptkredite. — Kreditgewäh-
rungen an Ausländer. ;— Zum Begriff  der Universalbank im allgemeinen 
vgl. Enzyklopädie, S. 1540, Stichwort „Universalbank". 
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Schecks"7 erreicht werden konnte, da die Sparkassen als Geschäfts-
banken „aus verständlichen Gründen alles Interesse daran haben 
mußten, einen möglichst großen Teil der umlaufenden Girogelder 
dauernd im eigenen Netz zu behalten"8. Bei den übrigen bereits 
bestehenden Kreditinstituten waren die begründeten Interessen und 
die geschäftlichen Verhältnisse andere. Der Giroverkehr der Spar-
kassen schützte die angeschlossenen Netzstellen nicht nur gegen Liqui-
ditätsabflüsse, sondern stärkte und bereicherte auch ihre Depositen und 
Liquidität, u. a. trug er erheblich dazu bei, daß die einstigen Spar-
Kassen  durch den Giroverkehr als eine Stütze ihrer Organisation heute 
ein kräftiges Rückgrat haben, das ihnen jederzeit erlauben würde, 
gegebenenfalls mehr für den Scheck einzutreten. Außerdem haben sich 
die Sparbanken von einst mi t Hilfe des Spargiroverkehrs  zu Universal-
banken von einer für die traditionellen Kreditbanken unbequemen 
Dynamik entwickeln können. So ist dieser Hader seit jenen Tagen des 
Jahres 1909, als die Sparkassen die passive Scheckfähigkeit erhielten, 
nicht beigelegt worden. Vielmehr flackerte er zu den verschiedensten 
Zeiten durch äußere Gegebenheiten besonders heftig und für jedermann 
sichtbar auf. Zeugnis davon geben vor allem die zahlreichen Aufsätze 
und Äußerungen in der von der Reichsbank 1919 ins Leben gerufenen 
Zeitschrift  für den Zahlungsverkehr „Der unbare Zahlungsverkehr", 
die sich ab 1927 (bis 1942) „Zahlungsverkehr und Bankbetrieb" nannte. 
Der Herausgeber dieser Zeitschrift,  Otto Schoele, hatte „rechtzeitig 
erkannt, daß die Entwicklung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs von 
der Behandlung der technischen Fragen entscheidend abhängt, daß 
hier überhaupt in erster Linie ein betriebswirtschaftliches  Arbeitsfeld 
vorliegt, das bearbeitet werden muß"9. Aber auch ihm gelang bei allem 
guten Wil len nicht jene wünschenswerte und notwendige Versach-
lichung der Argumente und Objektivierung der Tatbestände. 

Im Zusammenhang mit der Bankenenquete von 1933 prallten die 
Meinungen und Ansichten der verschiedenen Interessentengruppen 
wieder besonders heftig aufeinander 10, ebenfalls kurz nach der Wäh-

7 Steuer,  Paul, a.a.O., S. 14. 
8 Golz,  Dietrich, Das Liquiditätsproblem bei den Girozentralen, Berlin 

1956, S. 23; vgl. ebenfalls dazu: Will,  Helmuth, Die Deutschen Sparkassen, 
Stuttgart-Berlin 1942, S. 108 f. 

f t Rittershausen,  Heinrich, Die Bankenenqueten von 1908 und 1933 und 
die Entwicklung des bargeldlosen Zahlungsverkehrs, in: ZuB 1933, S. 240. 

1 0 Rummel,  Hans, Der Zahlungsverkehr der deutschen Banken, der Zu-
sammenhang seiner Kosten mit den täglich fälligen Geldern und die Mög-
lichkeiten zu seiner Vereinfachung und Verbilligung, in: Untersuchungen 
des Bankwesens 1933, I .Teil , Bd. 1, S.449—474; Deutscher  Sparkassen-  und 
Giroverband,  Stückaufwandsrechnung im Zahlungsverkehr — eine Stellung-
nahme des Deutschen Sparkassen- und Giroverbandes, in: ZuB 1934, 

2 Trurnit 


